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Bernhard Ruſt: 
Der Einſatz der Erzieher im Oſtland und ihre Aufgaben. 


In der großen Rede, in der Reichsminiſter R u ſt 
am 22. November in der Aula der Schillerſchule vor 
der Poſener Erzieherſchaft die Grundlinien einer neuen 
deutſchen Erziehung im Zuſammenhang mit der An⸗ 
kündigung der Deutſchen Hauptſchule zuſammenfaſſend 
parlexte, ſprach er auch über die beſonderen Aufgaben 
der Erzieher im neuen Dftland und machte dabei 
folgende Ausführungen: 


„Seit zweieinhalbtauſend Jahren ſind mit ganz wenigen 
Ausnahmen nahezu ſämtliche Revolutionen geſcheitert, weil 
ihre Führer nicht erkannt hatten, daß das Weſentliche einer 
Revolution nicht die Machtübernahme, ſondern die Erziehung 
der Menſchen iſt.“ 


So ſagte der Führer einmal in einer feiner Reden. 
Was ſiegreiche Kriege gewonnen haben, iſt häufig ſchon 
in der nächſten Generation wieder verloren worden. Der 
opfervolle Einſatz eines lebenden Geſchlechts wird erſt dann 
ſinnvoll, wenn kommenden Generationen dadurch das Leben 
geſichert wird. Das Schickſal dieſes Oſtlandes iſt ein lebendiger 
Beweis dafür, daß nicht einmalige Waffentaten ſtarker Ge- 
ſchlechter unter großen Führern genügen, ſondern eine Er- 
ziehung, die den nachkommenden Geſchlechtern dieſelben Kräfte 
lebendig hält, mit denen die Vorfahren den Boden erkämpft 
haben. Haß dem Schwerte der Pflug folgen muß, wiſſen wir. 
Das Umſiedlungswerk, das mit ſeiner großen Flurbereinigung 
eine ſtetige Ordnung und einen dauerhaften Frieden garantieren 
ſoll, garantiert auch dieſen Naum als dauerhaften deutſchen 
Beſitz. Die Erziehung der Jugend aber muß nicht nur ein 
fleißiges, zur Arbeit tüchtiges Volk erziehen, ſondern auch 
harte Männer, die das Schwert tragen wollen und führen 
können, und Frauen, die nur ſolche Männer lieben und nur 
ſolche Söhne gebären wollen. So gehört neben die Kaſerne 
nicht nur der Bauernhof, ſondern auch die Schule. Dem 
militäriſchen Zuſammenbruch nach der roten Novemberrevolte 
iſt die polniſche Vergewaltigung dieſes deutſchen Raumes 
gefolgt. Ihm folgte die Enteignung der deutſchen Bauern, 
und Sie wiſſen das alle ſelbſt, der letzte und entſcheidende 
Kampf wurde um die deutſche Schule geführt. 

Hier in dieſer Schillerſchule ſtehen wir auf einer Stätte 
des Volkstumskampfes, in der ſich die deutſche Minderheit 
mit ihren eigenen Waffen bis zur Entſcheidungsſtunde durch 
den Sieg des Großdeutſchen Reiches zähe, tapfer und treu 
zu behaupten vermochte. In dieſer Zeit, wo die Entfheidungs- 
ſchlacht um eine neue Zeit geſchlagen wird, wo der Lehrer 
mit ſeinem Einſatz weniger wichtig erſcheint als der Soldat, 
ſoll gerade er ſich an dieſer Stelle bewußt bleiben, daß auf die 
Dauer kein Beruf größere Verantwortung trägt, keine Arbeit 
auf die Dauer entſcheidender ſein kann als die des deutſchen 
Erziehers. Dann wird er den Kopf höher tragen und mit jenem 
Selbſtbewußtſein die Aufgaben löſen, die ihm bei dem mächtigen 
Aufbauwerk zugefallen ſind: ich ſpreche vom Aufbau des deutſchen 
Menſchen. 

Dieſe Aufbauarbeit iſt nirgends ſo groß, aber auch nirgends 
ſo ungewöhnlich wie bier im Oſtland. Hier ſtehen wir auf 
dem Boden, auf dem die Kernforderungen des national- 


ſozialiſtiſchen Programms, die großen innen- und außen- 
politiſchen Forderungen des Führers, in höchſter Einheit vor 
uns ſtehen: die völkiſche Forderung und die Raumforderung. 
Der Bauernboden im Oſten, von dem wir in den Jahren des 
Kampfes um neue Werte und Ziele ſo oft geſprochen haben, 
hier liegt er! Sachten wir aber einſt in erſter Linie an den 
Zug der nachgeborenen Bauernſöhne des Altreiches in den 
Oſtraum, die nicht mehr in die lebenverzehrenden Großſtädte 
und nie mehr in die Fremde wandern ſollten, ſo begegnen 
wir hier nun den deutſchen Nückwanderern, den Volksdeutſchen 
aus dem Baltenland, aus Wolhynien, aus Galizien und den 
übrigen Gebieten des Oſtens. Und damit ſteht nun leibhaftig 
auch bereits die neue große europäiſche Ordnung vor uns, die 
dem Durcheinander und Gegeneinander und dem damit ver- 
bundenen inneren Unfrieden der Menſchen in unvölkiſchen 
Staatsgebilden und blutigen Auseinanderſetzungen ein Ende 
machen ſoll und wird. Alle dieſe Menſchen, die hierher zurück⸗ 
kommen, ſind Oeutſche durch Blut und Schickſal. Sie ſind 
geprüft auf die Treue zu ihrem eigenen Weſen, zaͤhe und 
kampfhart, und haben die große Reifeprüfung abgelegt, daß 
ſie die Richtigen ſind, die Bevölkerung der Mark abzugeben 
und Grenzvolk zu werden, als ſie, dem Rufe des Führers 
folgend, gläubig und opferbereit heimkehrten. Aber durch die 
lange Abweſenheit vom Reich unterſcheiden fie ſich unter⸗ 
einander und von den Volksgenoſſen im Altreich. Sie müſſen 
zum Teil noch lernen, die deutſche Sprache richtig zu ſprechen; 
iſt ſie doch einem Teil der volksdeutſchen Kinder in Polen durch 
polniſchen Terror abgewöhnt worden. Die Heimführung der 
Rückwanderer, ihre Anſiedlung, ihr Anſatz in der Verufsarbeit 
und ihre Eingliederung in die Organiſationen der deutſchen 
Volksgemeinſchaft und des Großdeutſchen Reiches mitten im 
Kriege und in der erſten Jahreshälfte gegen alle Hinderniſſe 
eines furchtbaren Winters ſind Aufgaben, deren Ausmaß man 
erſt ganz hier an Ort und Stelle ermeſſen kann. Und hier 
müſſen dann diejenigen, die es noch nicht begriffen haben 
ſollten, erſt ganz ermeſſen, was die Nationalſozialiſtiſche Partei 
bedeutet. Ohne ſie wäre dieſes Werk in ſolchem Tempo gleich- 
zeitig mit der Durchkämpfung der größten Weltentſcheidung 
mit den Waffen überhaupt nicht zu denken. Wenn wir dieſes 
alles in einem überblicken, dann wächſt Ihre Aufgabe, meine 
deutſchen Erzieher und Erzieherinnen in Poſen — und in 
Ihnen ſpreche ich zugleich das geſamte Erzieherkorps des Warthe⸗ 
landes an —, Ihre Aufgabe in ihrer ganzen Größe, aber auch 
in ihrer Schwere mächtig heraus. Dieſe Kinder, die Sie jetzt 
unterrichten und erziehen, ſollen einſt, erwachſen, ein Stuck 
junges deutſches Volk an der Grenze ſein wie aus einem Guß. 
Daraus ergibt ſich nun, welche Forderungen Sie zunächſt an 
ſich ſelber ftellen müffen, wenn dieſes Werk gelingen ſoll. Sie 
müſſen ſelbſt von dieſer Aufgabe ergriffen ſein und darum 
ſtets den Blick auf den Führer heften. Werden Sie bei der 
Aufgabe ſchwach, dann gefährden Sie ſein Werk. Das machen 
Sie ſich klar! Aber Sie werden ſtark bleiben. Und zum zweiten 
richten Sie die Augen auf die Soldatengräber, auf die Gräber 
von Bromberg und auf alle jene, die in der Geſchichte ihr Leben 
hingegeben haben, auf daß das Oſtland deutſch werde und 


130* Nich a nme cher 


bleibe. Und dann richten Sie auch Ihre Augen auf die Kinder 
ſelbſt, die Sie erziehen ſollen. Der Bauerntreck der Wolhynien- 
deutſchen war ſchwerer als Fhre Eiſenbahnfahrt in dieſes Gebiet. 
Es gibt Schwierigkeiten in Hülle und Fülle, kämpferiſchen 
Einſatz! Aber hat es je etwas anderes gegeben, feit Adolf 
Hitler die Kampffahne für Freiheit und Brot aufgezogen hat? 
Der Führer hat uns ſtets eingeprägt: Das Volk wird immer 
ſein, was ſeine Führer ſind! Im preußiſchen Exerzierreglement 
ſtand der Satz: „In Stunden der Not und Gefahr ſoll der 
Mann auf feine Offiziere ſehen.“ Dieſer verpflichtende Satz 
lebte in den Herzen der Alten Garde. An die Seite des Führer- 
korps der Partei muß ein Erzieherkorps treten von demſelben 
Geiſte. Anders kann es nicht ſein. Sie werden damit auch 
einer Auffaſſung den Garaus machen, die zu dem national- 
ſozialiſtiſchen Geiſte des kämpferiſchen Einſatzes abſolut nicht 
paßt: daß die Arbeit im Oſten, weil ſie unbequem iſt, für die 
weniger Tauglichen da iſt. Wenn es nach dieſem Grundſatz 
ginge, dann wäre die Front ebenfalls ein Platz für die Un- 
tauglichkeit. Es ſind in dieſer kampferfüllten Zeit oft genug 
kritiſche Worte über den Lehrer und über die deutſche Schule 
geſprochen worden. Ihr im Einſatz des Oftlandes bringt dieſe 
Kritik zum Schweigen, indem Ihr den kämpferiſchen und 
opferbereiten Einſatz für dieſe unvergleichlichen geſchichtlichen 
Aufgaben höher ſtellt als alle Bequemlichkeiten. Ich weiß, 
wie es mit der Lehrerwohnungsfrage ausſieht. Ich weiß, 
worunter Sie alle am meiſten leiden: unter dieſer ungelöſten 
Frage! Es wird die Aufgabe aller Stellen ſein, das zu wiſſen 
und alles zu tun, um hier Abhilfe zu ſchaffen. Aber Sie wollen 
und wir müſſen alle Soldaten ſein. 

Anfere Soldaten haben über vier Jahre in ſchwerſtem 
Ringen gegen die ganze Welt gekämpft und gekämpft. Sie 
haben vor Verdun gelegen, an der Somme, in den Trichtern 
von Flandern. Es gab kein Wanken, kein Weichen, und ich 
glaube, daß die Trichter von Flandern immer noch ſchlechtere 
Behauſungen gaben als die ſchlechteſte Lehrerwohnung. Das 


aber muß jeder wiſſen: Es iſt ja gar keine Zeit dazu, jetzt zu 
fragen, welche Behaglichkeiten uns jetzt das Leben verpflichtet 
iſt zu bieten. Wir ſtehen im Kampf, und zwar im großten 
Entſcheidungskampf. Sie ſtehen alle mit darin und an der 
Front. Das gilt nun auch für alle jene Lehrkräfte im Altreich, 
die ſich fertigmachen müſſen zum Einſatz im Oſtland, und das 
gilt für alle jene Dienſtſtellen im Altreich, denen durch dieſen 
erneuten Abzug von Lehrkräften neue Schwierigkeiten er- 
wachſen. Es ſtehen hier Tauſende von Kindern, die noch un— 
beſchult ſind, und warten aufgeſchloſſen und lernbercit, wie 
kaum jemals Kinder im Altreich, auf deutſchen Anterricht. 
Dieſe Kräfte herbeizuſchaffen, iſt meine Aufgabe, und ich 
werde ſie herbeiſchaffen. And an dieſem Punkte müſſen 
Sie, die Sie hier ſchon im Einſatz find, erkennen, welche Ver- 
pflichtung Sie gegenüber den Neuankommenden haben. Sind 
Sie ſelbſt hier ein geſchloſſenes Erzieherkorps, gepackt von 
ihrer Aufgabe, dann werden die Neuankommenden von dieſem 
Geiſte ergriffen werden und die noch vorhandenen Lücken 
ſchließen und mit Ihnen zuſammenwachſen. Begrüßen Sie 
die neuen Kräfte aber mit Wenn und Aber und belaſten Sie 
ſie mit Klagen über die Schwierigkeiten, und finden die Neuen 
hier kein vorſtoßendes Frontkorps vor, dann werden auch die 
neuen Kameraden der Erziehung ſchwachmütig. Jeder von 
Ihnen muß den Neuankommenden ſofort ſo in die Augen 
ſchauen, daß er merkt, was hier geſchieht. Keiner darf mehr 
nach hinten ſchauen, wieder abgehen wollen nach dem Altreich 
oder dem Weſten: darum bitte ich Sie in dieſer Stunde. Denn 
was iſt das ſchon für ein Opfer, wenn wir unter mangelhaften 
Verhältniſſen eine Zeitlang hier durchhalten müſſen, gegenüber 
dem, was täglich unſere Flieger ſchaffen müſſen. Sie werden 
ja auch nicht gefragt, ob es ihnen bequem iſt, im eiſigen Winter 
mit ihrem Flugzeug in die Nordſee hinuntergehen zu müſſen. 
Des Führers ſchönſte und wichtigſte und, von innen geſehen, 
höchſte nationalſozialiſtiſche Aufgabe kann nicht leicht fein, 
ſowenig hier im Warthegau wie in der Nordſee. 


Das Landjahr in den eingegliederten Oſtgebieten. 
Von Adolf Schmidt-Bodenſtedt. 


Bereits am 30. September 1959, unmittelbar nach Be- 
endigung des Polenfeldzuges alſo, erteilte das Reichserziehungs- 
minifterium den Auftrag, die Vorausſetzungen für die Ein- 
richtung des Landjahrs in den beſetzten Oſtgebieten zu ſchaffen. 
Die damaligen Chefs der Zivilverwaltung ſetzten ſich perſönlich 
für eine ſtarke Belegung der inzwiſchen dem Großdeutſchen 
Reich eingegliederten Gebiete mit Landjahrlagern ein. Sie 
erkannten, daß das Landjahr auf Grund ſeiner bisherigen 
Erfahrungen und Leiſtungen in den deutſchen Oft- und Grenz- 
gebieten in beſonderem Maße berufen fein würde zur Mit- 
wirkung beim politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Aufbau 
der neuen Reichsgaue. 

Die ſofort eingeleiteten Maßnahmen fanden daher auch 
die lebhaftefte Unterſtützung der zuſtändigen Parteidienſtſtellen 
und wurden insbeſondere auch durch den Neichskommiſſar für 
die Feſtigung deutſchen Volkstums gefördert. So konnten die 
nicht unbeträchtlichen Hinderniſſe ſchnell überwunden werden, 
indem zunächſt die für die Aufnahme von Landjahrlagern 
geeigneten Gebäude ſichergeſtellt wurden. Deren Ausbau 
und Herrichtung für die Zwecke des Landjahrs wurden zwar 
durch die Witterungsverhältniſſe Anfang des Jahres aufs 
ſchwerſte geſtört, aber dennoch geleng es durch den Einſatz 
aller ſtaatlichen Dienſtſtellen und die unermüdliche Tätigkeit 
der bereits vor Beginn des Landjahrs in die Oſtgebiete ab- 
geordneten Landjahrführer, die rechtzeitige und ordnungs- 
mäßige Herſtellung der Gebäude im weſentlichen zu erreichen. 

Es war ſchon eine Leiſtung, daß das Landjahr in dieſen 
Gebieten gleichzeitig mit dem Altreich am 25. April beginnen 
konnte, 


Im Reichsgau Wartheland wurden 26 Landjahrlager für 
800 Mädchen und 700 Jungen, davon 10 im Regierungsbezirk 
Hohenfalza, 16 im Regierungsbezirk Poſen, eröffnet; im Reichs- 
gau Danzig-Weſtpreußen befinden ſich 17 Landjahrlager für 
780 Mädchen, und zwar in den Bezirken Danzig 9, Marien- 
werder 6 und Brombeeg 2 Landjahrlager. 

In Oſtoberſchleſien (Regierungsbezirk Kattowitz) ſind zunächſt 
in den geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebieten 4 Landjahr- 
lager für 120 Zungen und 100 Mädchen eingerichtet. 

Die Lager befinden ſich außer denen, die bereits im ehe— 
maligen Freiſtaat Danzig und Weſtpreußen vorhanden waren, 
ausnahmslos in Gebieten, die dem ſchwerſten polniſchen Terror 
ausgeſetzt waren. Bei der neuen Aufgabe, vor die die in dieſen 
Lagern eingeſetzten Landjahrführer und -führerinnen geſtellt 
wurden, bewährte ſich jetzt die ſeit Jahren im Landjahr in 
klarer politiſcher Zielſetzung betriebene Oſtſchulung auf das 
beſte. Ohne dieſe jahrelange Vorbereitungsarbeit hätten die 
Anforderungen nicht erfüllt werden koͤnnen. So aber ſtellte 
ſich eine große Anzahl von beſtens ausgebildeten und für 
die ihnen erſtrebenswerteſte Aufgabe bereits ausgerichteten 
Landjahrerziehern ſofort und unaufgefordert zur Verfügung. 
Nur ein geringer Teil von ihnen konnte eingeſetzt werden. 
Sie wurden vor ihrem Einſatz noch einmal auf die beſonderen 
Aufgaben, die ſich ihnen in den Oſtgauen auf allen Gebieten 
entgegenſtellen, in einem Schulungslager vorbereitet. Alle 
waren von dem glühenden Wunſch beſeelt, dem dem Reich 
zurückgewonnenen Lande ihre beſten Kräfte zu widmen. Und 
es muß heute geſagt werden, daß ſie mit Hingebung und einer 
beiſpielhaften Einſatzbereitſchaft eine Leiſtung vollbracht haben, 
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die aber auch uneingeſchränkte Anerkennung verdient und auch 
von allen Stellen gefunden hat. 

War bei der Gründung des Landjahrs 1954 die politiſche 
und wirtſchaftliche Notlage beſtimmter Gebiete maßgebend 
geweſen — die Zungen und Mädchen ſtammten im weſentlichen 
aus den Induſtrierevieren des Weſtens und Oftens — und war 
der Einſatz des Landjahrs, räumlich geſehen, von untergeordneter 
Bedeutung, ſo hat ſich ſpäter die Arbeit des Landjahrs ſtark nach 
den Grenzen hin verſchoben. Die Volkstumsarbeit rückte immer 
mehr in den Vordergrund. Maßgebend für den Einſatz der 
Landjahrlager wurde nun die Not der Grenze, ihre beſonderen 
Forderungen und Vorausſetzungen. 

Die Landjahrlager erwieſen ſich hier als eine volkspolitiſche 
Waffe, die ihresgleichen bisher nicht hatte. Das mitten im 
dörflichen Leben ſtehende Landjahrlager hatte durch das innige 
Verbundenſein mit den Menſchen und die Kenntnis der je 
gegebenen Beſonderheiten im Volkstumskampf ganz außer- 
gewöhnliche Erfolge erzielt, für die es bis dahin Vergleiche 
nicht gab. Eine ähnlich wirkende und wirkſame Einrichtung 
beſtand nicht. In den Grenzgebieten hatte das Landjahr 
manchen Verzagten zum Aushalten in ſcinem Sorf beſtimmt. 
Die Landjahrlager hatten alte Sitten und Gebräuche wieder 
geweckt. Das Oorf hat ſich ſelbſt wiedergefunden und lebt 
nun in ſeinen Feſten und Feiern ſein eigenes Leben. Das 
ſchafft feſtere Bindungen als alles andere. Die Landjahrlager 
find nicht mehr wegzudenken aus dieſen Dörfern, und wo nur 
einmal der Gedanke auftauchte von der Verlegung eines Land- 
jahrlagers, erhob ſich ein einheitlicher Wille dagegen, der dann 
ja auch in den meiſten Fällen die äußeren Schwierigkeiten 
ſchnell beſeitigen half. 

Es lag nahe, dieſe erprobte und geſchärfte Volkstumswaffe 
auch in den neugewonnenen Gebieten des Oſtens einzuſetzen. 
Die diſziplinierte Jungmannſchaft der Landjahrlager mit 
ihrem immer ſauberen Auftreten, oft mit Muſikzug und 
Fanfarenzug ausgerüftet, gibt auch den ſonſt ſchnell ver- 
klingenden Dorffeiern ein demonſtratives Gepräge. Die 
Landjahrmädchen wirken in ſtillerer, aber nicht weniger tief- 
dringender Art in den Familien des Dorfes. Sie unterhalten 
oft einen Dorflindergarten und helfen auch ſonſt mit bei der 
Betreuung und Erziehung des Kleinkindes neben ihrer die 
Bäuerinnen und Siedlerinnen entlaſtenden Hausarbeit. Die 
fleißigen Landjahrjungen und -mädchen aber find mit ihren 
flinken Händen eine ſehr merkbare Hilfe auf dem Felde bei 
allen landwirtſchaftlichen Pflege- und Erntearbeiten. Un- 
verdroſſen, bei Sonnenbrand, Regen und Sturm find fie die 
immer fröhlichen Helfer. Sie haben oft erſt wieder Frohſinn 
und Lebensfreude in die von tiefem Leid, ſchwerſten ſeeliſchen 
Erſchütterungen und wirtſchaftlicher Not bedrängten deutſchen 


Familten gebracht. Der Polenterror und Mord hat in faſt 
allen Dörfern gewütet, in denen heute die Landjahrlager 
„Burgen des Oeutſchtums“ ſind. 

Wenn die Landjahrjungen und mädchen den Sorfgenoſſen 
ihre Einladungen bringen zu einem Sorfabend in ihrem Lager 
und mit dem Beſuch von 80 bis 100 Männern und Frauen 
rechnen, dann faſſen Räume und Garten am Nachmittag nicht 
mehr die vielen Beſucher. Aus der weiteren Umgebung kommen 
ſie zu Hunderten, mit Pferd und Wagen, zu Fuß, mit Fahr- 
rädern, auf langen Wegen. Das Landjahrlager it nicht nur 
zum kulturellen Mittelpunkt geworden; es iſt für dieſe nach 
dem Oeutſchtum verlangenden Menſchen einfach Ausdruck 
und Verkörperung deutſchen nationalſozialiſtiſchen Weſens. 

Heute kann ohne Übertreibung geſagt werden, daß das 
Landjahr der ihm zugemeſſenen beſonderen Bedeutung im 
Oſten nicht nur gerecht geworden iſt, ſondern daß — wie es 
in dem amtlichen Bericht heißt — „das Landjahr ſich im Rahmen 
der Aufbauarbeit als eine der wichtigſten Einrichtungen zur 
Feſtigung des deutſchen Volkstums im Warthegau bewährt. 
800 ausgewählte Zungen und Mädel aus dem Gau erfahren 
hier eine Erziehung, die geeignet iſt, die außerordentlich ſtarken 
geiſtigen und körperlichen Schäden der polniſchen Zeit, wenn 
auch nicht vollſtändig, fo doch in hohem Maße wieder aus- 
auszumerzen. Somit werden beſonders geeignete Menſchen 
für den Gau gewonnen, die hier bodenſtändig ſind und die 
im Laufe der kommenden Fahre als tüchtiger Nachwuchs für 
die Führungsarbeit der Hitler-Jugend und der Partei, ins- 
beſondere aber auch für die im Gau notwendigen bäuerlichen 
und handwerklichen Berufe eingeſetzt werden konnen. Die. 
einheitliche weltanſchauliche Ausrichtung und vorberufliche Er- 
tüchtigung dieſer Jugendlichen im Landjahr, die nach ihrer 
Entlaffung zum großen Teil Führer der Hitler-Jugend bzw. 
Führerinnen des Bundes Deutfher Mädel fein werden, wird 
ſowohl der eingefeffenen als auch der neueingewieſenen Bevölke- 
rung in ihrer gemeinſamen Grundhaltung eine noch nicht zu 
überſehende günſtige Auswirkung geben.“ 

Am Ende des Kriegsjahres 1940 kann das Landjahr melden, 
daß es ſeine ihm geſtellten Aufgaben im befreiten Oſten voll 
erfüllt hat. Von dieſem Erfolg kann ſich nur der den richtigen 
Begriff machen, der die vorgefundenen Verhältniſſe kannte und 
auch weiß, daß der größte Teil der Landjahrführer im Felde ſteht. 

Das Landjahr iſt ſtolz darauf, feinen Teil beigetragen zu 
haben zu dem großen Werk des Führers, und wird immer alle 
Kräfte anfpannen, um weiterhin bereit zu fein für die Auf- 
gabe, die ihm der Führer geſtellt hat: „Das Landjahr und der 
Arbeitsdienſt find die fozialen Einrichtungen der Zukunft — 
wie wollte ich meine großen Siedlungspläne im Oſten ver- 
wirklichen, wenn ich Euch nicht hätte!“ 


Friedrich Wilhelm J. und das Volksſchulweſen. 


Von Dr. Gunnar Thiele, Studienrat an der Albrecht-Dürer-Schule, Berlin-Neukölln. 


Das Jahr 1740 war das Jahr des Regierungs- 
wechſels von Friedrich Wilhelm I. zu Friedrich II. Der 
Soldatenkönjg ſtarb, und fein großer Sohn begann die 
Serie der Kriege, die Preußen groß gemacht hat. Unſere 
Zeit, die in vieler Beziehung wieder „friderizianiſch“ 
fühlt und denkt und die ſich hier und dort wieder vor 
Fragen geſtellt ficht, die vor zweihundert Jahren ſchon 
ganz ähnlich geſtellt wurden, hat allen Grund, ſich mit 
jener Periode zu befaſſen. Wir nehmen deswegen den 
Jahreswechſel zum Anlaß, um den folgenden Aufſatz 
zu veröffentlichen, der unſeren Leſern für eine ganze 
Reihe von heute aktuellen Fragen (3. B. betreffend die 
Rolle der Schule bei der Koloniſation der neuen Oſt⸗ 
gebiete, Problem der Simultanſchule uſw.) hiſtoriſche 
Perſpektiven gibt. Wegen ſeines Umfangs wird der Aufſatz 
erſt im erſten Jauuarheft abgeſchloſſen werden. 


Mitten in die Zeit des Kampfes, den das Großdeutſche 
Reich für fein Dafein zu führen hat, fiel am 31. Mai 1940 
der zweihundertjährige Todestag König Friedrich Wilhelms I. 


von Preußen. Als feine eigentliche Regierungsaufgabe hat 
es der „Soldatenkönig“ angeſehen, eine ſtarke Macht im Innern 
zu begründen. Nicht mit Anrecht iſt dieſer Herrſcher, der das 
Urbild des preußiſchen Offiziers und des preußiſchen Beamten 
geprägt hat, als der größte „innere“ König Preußens bezeichnet 
worden. Allerdings iſt dieſe Bezeichnung vom kulturellen 
Boden aus, ſoweit er Wiſſenſchaft und Kunſt umſchließt, ſchwer 
zu verſtehen. Wohl aber haben die inneren Reformen des 
Königs, die vor allem die Ordnung des Staatshaushaltes 
und die wirtſchaftliche Wohlfahrt des Volkes als Grundlage 
milttäriſch-politiſcher Macht erſtrebten, die weiterhin auch 
innerhalb des Schulbereiches u. a. höchſt bedeutſame Maß- 
nahmen auf dem Gebiete des „niederen“ Schulweſens zeitigten, 
ihm dieſen Ehrentitel verſchafft. | 


Im Zeitalter des Abſolutismus kreiſt das politiſche Leben 
und Denken — im Unterſchiede zu unferer heutigen Anſchauung — 
noch nicht um das Volk, ſondern um den Staat, der in dem 
Landesfürſten verkörpert iſt. So umſchreibt einmal Friebrich 
Wilhelm J., der fein Königtum wie einen „Rocher de bronce 
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ſtabiliſierte, feine „souveraineté“ auch mit den Worten: „Die 
Seligkeit iſt für Gott, aber alles andere muß mein ſein“, ein 
Ausſpruch, der im Sinne der dynaſtiſchen Ichſucht der Fürſten 
ſeiner Zeit gedeutet werden könnte, wie ſie aus dem bekannten 
„Leétat c'est-moi“ eines Ludwigs XIV. zu uns ſpricht. Dieſem 
Preußenkönig, der bereits ſozial denkt, gilt aber der Staat 
mehr als das eigene Ich. Hart und leidenſchaftlich fühlt er 
ſich als bloßer Vollſtrecker ſtaatlicher Notwendigkeiten, ſich 
ſelbſt in einem unermüdlichen Arbeitsleben faſt verzehrend 
im Dienſte am Staate, ſo daß er während ſeiner mehr als 
fünfundzwanzigjährigen Regierungszeit eigentlich das ſchon 
vorlebt, was ſein großer Sohn, dem Vorbilde ſeines Vaters 
folgend, in feiner berühmt gewordenen Sentenz ausſpricht, 
nur der erſte Diener ſeines Staates ſein zu wollen. 


Für die Beziehung des Staates zur Schule unter Friedrich 
Wilhelm I. wird es aber vor allem bedeutſam, daß er ſich als 
Landesherr nicht nur als bloßer weltlicher Regent fühlt, wie 
nach ihm Friedrich der Große, ſondern zugleich auch als oberſter 
Biſchof der proteſtantiſchen Landeskirche. Als weltlicher Regent 
muß er ſich aus realpolitiſchen Gründen für die Einrichtung der 
Schule intereſſieren, da in ihrer Hebung ein weſentliches Mittel 
zur Stärkung der allgemeinen Wirtſchaftskraft des Landes 
zu erblicken iſt. Der König lebte aber noch ſtark in der An- 
ſchauung, die dem proteſtantiſchen Territorialfürſtentum als 
eigentümliches Erbe aus der Reformationszeit überkommen 
war, daß ſich nämlich der Landesherr als die von Gott ein- 
geſetzte Obrigkeit fühlen und daher aus Chriſtenpflicht heraus 
auch für das Seelenheil ſeiner Untertanen ſorgen müſſe; auch 
aus dieſem kirchenpolitiſchen oder religiböſen Streben wendet 
ſich Friedrich Wilhelm I. der Schule „um Gottes Willen“ zu. 
Sein Amt, „Statthalter Gottes“ auf preußiſcher Erde zu ſein, 
nimmt er äußerſt ernſt. Seine Sorge um dieſe religiöfe Ver- 
antwortung vor Gott, die ihn ſein ganzes Leben verfolgt hat, 
laſſen auch feine Worte aus dem Jahre 1722 deutlich erkennen: 
„Wenn ich baue u. verbeſſere das Land u. ich mache keine 
Chriſten, fo hilfet mir alles nit.“ Dieſe beiden, ſehr verſchieden- 
artigen Beweggründe Friedrich Wilhelms I., feine profane 
Sorge für das zeitliche Wohl ſeiner Untertanen und ſeine 
religiöſe Sorge für ihr ewiges Heil, erklären vornehmlich ſein 
beſonderes Intereſſe für die breiten Volksſchichten und ſeine 
Tätigkeit für das „niedere“ Schulweſen, wie das 18. Jahr- 
hundert aus ſeiner geburtsſtändiſch gerichteten Einſtellung 
heraus das ſpätere Volksſchulweſen nennt. 


Bis zur Zeit Friedrich Wilhelms I. war die brandenburgiſch— 
preußiſche Schulpolitik gegenüber der vieler kleinerer Territorien 
des Seutſchen Reiches zurückgeblieben. Der Gedanke der 
Machtentfaltung beſchäftigte ſeit der Regierung des Großen 
Kurfürſten den brandenburgiſch-preußiſchen Staat zu ſtark. 
So iſt es zu verſtehen, daß in Brandenburg-Preußen erſt faſt 
hundert Jahre ſpäter als in dem kleinen Fürſtentum Weimar 
der ſtaatliche Schulzwang verkündet wurde. Das berühmt 
gewordene „General-Edict“ vom 28. September 1717, das 
aber nicht nur von der Schulpflicht handelt, befugt, „daß hin 
künftig an denen Orten, wo Schulen fein, die Eltern bei nach- 
drücklicher Strafe gehalten fein follen, ihre Kinder ... in die 
Schule zu ſchicken“. Es iſt zu beachten, daß von einer allge- 
meinen, totalen Schulpflicht, wie fie im 17. Jahrhundert von 
Wolfgang Ratke, dem erſten deutſchen Reformpädagogen, 
gefordert wurde, hier noch nicht die Rede iſt und noch nicht 
die Rede fein konnte. Es gab ja im Preußen Friedrich Wilhelms I. 
noch nicht überall, zumal auf dem Lande, in hinreichend dichter 
Verteilung die nötigen Schulen. Erſt wenn das Edikt vom 
Jahre 1717 gefordert hätte, daß überall im Lande Schulen 
einzurichten feien, wäre die geſetzliche Verkündung einer Schul- 
pflicht ohne Einſchränkung möglich geworden. Nur dann wäre 
auch H. v. Treitſchkes Auffaſſung jenes geſetzgeberiſchen Aktes 
vom Fahre 1717 berechtigt geweſen, die er in die Worte faßte: 
„Preußen voran!“ Aber die mannigfachen Schwierigkeiten, 
die ſich einer Verwirklichung der Schulpflicht in vollem Um- 
fange entgegenſtemmten, brachten es mit ſich, daß es noch eines 
ganzen Jahrhunderts bedurfte, ehe der Schulzwang in Preußen 
nicht nur grundſätzlich, ſondern auch tatſächlich eingeführt 
werden konnte. 

Rechtsgeſchichtlich geſehen ſtellt alſo der Schulzwang die 
erſte allgemeine „Dienftpfliht“ dar, die der deutſchen Jugend 
von Staats wegen auferlegt worden iſt; ſpäter folgten die 
militäriſche Dienſtpflicht und zuletzt die Arbeitsdienſtpflicht. 
Überall da, wo während der Regierung Friedrich Wilhelms I. 
das Edikt vom Jahre 1717 wirklich zur Ausführung kam, mag 
wohl den Eltern und Kindern am früheſten die anbrechende 
„Staatlichkeit“ des niederen Schulweſens zum Bewußtſein 


gekommen fein. Von den großen Linien der Erziehungs- 
geſchichte her geſehen iſt es wohl das bedeutſamſte Moment 
an dem Edikt, daß es der Staat iſt, der den Schulzwang ein- 
führte und hiermit das ſtaatliche Intereſſe an der Bildung des 
Volkes energiſch bekundete, nicht aber die Kirche, genauer 
geſagt, die einzelnen Konfeſſionen, die noch lange Zeit danach 
die Schule als ihre Domäne betrachteten. Gewiß war 
Brandenburg-Preußen — wir hörten es bereits — hiſtoriſch nicht 
der erſte Staat in Deutſchland, der die Schulpflicht verkündete. 
Weil es aber derſelbe Staat war, der eben durch den Soldaten- 
könig und ſeinen großen Sohn zur Keimzelle des Großdeutſchen 
Reiches geworden iſt, dürfen wir neben den 28. September 1717 
den 6. Juli 1938 rücken, an dem die Nationalſozialiſtiſch Re- 
gierung eine reichsgeſetzliche Regelung der Schulpflicht ver- 
kündete. 

Friedrich Wilhelm I. iſt häufig als „Vater der preußiſchen 
Volksſchule“ geprieſen worden, in dem Sinne, als habe er 
die preußiſche Volksſchule erſt geſchaffen, ähnlich wie man 
M. Luther, A. Comenius oder H. Peſtalozzi, jeden für ſich, 
als „Vater der Volksſchule“ ſchlechthin bezeichnet hat. Es 
iſt hier nicht der Ort, die Entwicklung zu ſchildern, die die Volks- 
ſchule ſchon vor dem Soldatenkönig durchgemacht hatte, ſeit ihre 
Urform zum erſten Male in Europa auf germaniſchem, und 
war deutſch-proteſtantiſchem Boden während des Reformations- 
jahrhunderts erſchienen war. Soviel jedenfalls iſt richtig, daß 
die zu Beginn des 18. Jahrhunderts bereits im Fluß befindliche 
„volksſchulgeſchichtliche“ Entwicklung durch Friedrich Wilhelm J. 
eine ſtarke Förderung erfahren hat, zumal in feiner Lieblings- 
provinz Oſtpreußen. 

Des Soldatenkönigs perſönliches Intereſſe für die Volks- 
bildung entſprang vor allem feiner tiefen Religioſität, die ſich 
mit einem hervorragenden Wirklichkeitsſinn und ſtarken 
Schaffensdrang paarte. Daraus dürfte ſich die beſondere 
Hören erklären, die dieſer Preußenkönig, der — wie ſeine 
Vorfahren — ſein Leben lang reformiert blieb, der neu auf⸗ 
gekommenen, in ſcharfem Gegenſatz zur lutheriſchen Orthodoxie 
ſtehenden pietiſtiſchen Bewegung zuwandte. Auf religiöſem 
und kirchenpolitiſchem Gebiete erſtrebte dieſe undogmatiſche 
Bewegung die Überwindung der Konfeſſionsverſchiedenheiten 
auf dem gemeinſamen Boden eines durch die Tat ſich bewährenden 
Gemütschriſtentums, eines „praktiſchen Chriſtentums“; auf 
dem Gebiete des Schulweſens hat der jog. „Halleſche Pietismus“ 
das niedere Schulwefen Brandenburg-Preußens äußerſt ſtark 
beeinflußt. Für die Führerſchaft, die der preußiſche Staat 
auf dem Gebiete der Volksbildung mit Friedrich Wilhelm J. 
in Deutfchland übernahm, war es von entſcheidender Bedeutung, 
daß dieſer König mit ſeinem Sinn für Organiſation, für das 
Praktiſche und Nützliche, aber auch mit dem warmen Herzen 
in der rauhen Schale in Auguſt Hermann Francke, dem Haupte 
des Halleſchen Pietismus, eine ihm innerlich verwandte Natur 
entdeckte, fo daß er ihm bei einem Beſuch des Halleſchen Waifen- 
hauſes im Jahre 1715 ſeine mächtige Gönnerſchaft mit den 
Worten verhieß: „Ich will Sein Procurator ſein. Schreibe 
Er mir nur, wenn ihm jemand zuwider iſt.“ 

Im einzelnen iſt nun die Wirkſamkeit Friedrich Wilhelms J. 
für das Schul- und Erziehungsweſen nach zwei Seiten hin 
darzulegen, nach der militäriſchen und der zivilen. 

Wie bekannt, war Friedrich Wilhelm I. mit Leib und Seele 
Soldat, trug als erſter europäiſcher Souverän ſeit dem Jahre 
1725 beftändig die Offiziersuniform, und zwar die eines Oberſten, 
und erweckte im preußiſchen Offizierkorps das urgermaniſche 
Gefolgſchaftsweſen mit feinen Begriffen von Waffenfähigkeit 
und Ehre zu neuem Leben. Er ſprach es aus, daß jeder Preuße 
„für die Waffen geboren“ ſei, er wußte den Offizieren ſeiner 
Armee ein korporatives Ehrgefühl einzuflößen, er hing fein 
Leben lang der Paſſion für die „Langen Kerls“ an, für die 
Männer der „Potsdamer Wachtparade“, und ließ trotz ſeiner 
manchmal an Geiz grenzenden Sparſamkeit dafür Millionen 
von Werbetalern ins Ausland gehen. Er hegte für ſeine „lieben 
blauen Kinder“, wie er ſeine Soldaten häufig nannte, eine 
patriarchaliſche Zuneigung, und dieſe wirkte ſich nun auch 
erzieheriſch ſtark aus. So beſtellte er einmal im Fahre 1753 
zum Nutzen des Seelenheils ſeiner Offiziere bei dem jüngeren 
Francke, dem Sohne des Pietiſtenführers, 2000 Exemplare 
des Neuen Teſtaments, mit dem Hinweis, „ſolche in Roth- 
leder wohl einbinden zu laſſen, welche vor die officjer ſeyn 
follen“. Beſonders aber kamen feine Maßnahmen für Er- 
ziehung und Berufsvorbildung, die er für Soldaten und 
Soldatenkinder traf, dem niederen Soldatenſtande zugute. 

Zwar gab es ſchon vor der Zeit des Soldatenkönigs einzelne 
Schulen für Soldatenkinder. Aber Friedrich Wilhelms 1. 
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Unternehmungen auf dem Gebiete des Militärſchulweſens, die 
übrigens mit der Vermehrung feines Heeres Hand in Hand 
gingen, bedeuten doch etwas Neues. Grundlegend für das 
Emporkommen der Garniſon- und Regimentsſchulen wurde 
die „Circulaire-Ordre an alle Regimenter, Infanterie, Kavallerie 
und Dragoner ... vom 22. Januar 1720“, Die nähere Aufſicht 
über dieſe Militärſchulen führte der Garniſon- oder Feld- 
prediger, der auch den Religionsunterricht erteilte, während 
er den Anterricht in den profanen Fächern und Fertigkeiten 
meift dem Regimentsküſter überließ. Militäriſcher Geiſt und 
ſtraffe Zucht walteten in dieſen Schulen, deren Leiſtungen 
in der Elementarbildung wir indeſſen nicht überſchätzen dürfen. 
Der Soldatenkönig ließ es ſich nicht nehmen, zuweilen perſönlich 
nach dem Rechten zu ſehen und die Kinder ſelbſt zu examinieren. 


Das ſchönſte Denkmal ſeiner väterlichen Fürſorge für die 
Kinder ſeiner Anteroffiziere und Soldaten wurde aber das 
Hroße Militärwaiſenhaus, das er in Potsdam, dem Standort 
eines Grenadierregiments, der Rerntruppe feiner Armee, 
aus den Zigelſteinen errichten ließ, die er ſich durch Abbruch der 
Marienkirche auf dem Harlungerberg bei Brandenburg, dem 
älteiten Baudenkmal der Mark, verſchafft hatte. Waiſenhaus⸗ 
gründungen waren an ſich damals nichts Neues mehr, zumal 
der auf praktiſche Bewährung hinzielende Geiſt pietiſtiſcher 
Frömmigkeit ſich vielfach in ſolchen Gründungen äußerte. 
Das Neuartige dieſes von Friedrich Wilhelm J. im Jahre 1724 
eröffneten Waiſenhauſes liegt nun darin, daß es für Waiſen⸗ 
fnaben feiner Soldaten, in erſter Linie für die verwaiſten Sohne 
feiner „Langen Kerls“, beſtimmt war. Deutlich verraten 
habe und Unterrichtsplan dieſer Anſtalt das Halleſche 
Vorbild. War doch H. A. Francke ſelbſt urſprünglich von dem 
Soldatenkönige mit der Einrichtung eines Militärwaiſenhauſes 
in Potsdam beauftragt worden, hatte es jedoch als Nicht⸗ 
militär abgelehnt. War es auch die eigentliche Aufgabe des 
Potsdamer Militärwaiſenhauſes geweſen, die Waiſenknaben 
wieder zu Soldaten zu erziehen, ſo ſollten ſie doch gleichzeitig, 
der merkantiliſtiſchen Einſtellung des Staates entſprechend, 
zu Arbeitern für neu einzurichtende Induſtrien und Kulturen 
ausgebildet werden, damit die Militäruntauglichen unter 
ihnen nach Verlaſſen der Anſtalt ſchon geſchult und geübt in 
die einzelnen Induſtrien eintreten könnten. Dieſes Ziel wurde 
jedoch nur teilweiſe erreicht. Die Hauptbedeutung der Anſtalt 
in der, Erziehungsgeſchichte liegt in anderer Richtung: fie 
war die erſte Simultanſchule. 


Zn Brandenburg-Preußen waren durch die einzelnen 
territorialen Erwerbungen verſchiedene christliche Bekenntniſſe 
uſammengekommen. Seit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts 
Irebten daher die Hohenzollern, durch Erziehung zur Toleranz 
ie religiöſen Spaltungen unter ihren Untertanen zu über- 
brücken. Den Philoſophen G. W. Leibniz beſchäftigten jahr⸗ 
zehntelang Anionsgedanken, und auch Friedrich Wilhelm J. 
trebte eine Vereinigung von Reformierten und Lutheranern 
in ſeinem Staate an, wie ja überhaupt der Pietismus auf eine 
Zurückdrängung des konfeſſionell⸗dogmatiſchen Elementes in 
der Religion hinhinarbeitete. In jener Zeit, in der ſonſt das 
Selen noch ſtreng konfeſſionell geſpalten war, war es 
etwas unerhört Neues, wenn im Potsdamer Militärwaifen- 
hauſe Kinder verſchiedenen Glaubens, d. h. lutheriſcher, re- 
formierter und katholiſcher Konfeſſion, bereits zu einer Er- 
ziehungsgemeinſchaft zuſammengefaßt und gemeinſam unter- 
richtet wurden, ausgenommen im Religions-, genauer 
Katechismusunterricht, der von dem Geiſtlichen oder Lehrer 
der betreffenden Konfeſſion erteilt wurde. So entſtand auf 
dem Gebiete des Militärſchulweſens, deſſen oberſte Aufſicht 
beim Kriegsdepartement lag, etwa dreiviertel Jahrhundert nach 
der Beendigung des großen, Deutſchland zerrüttenden Ne- 
ligionskrieges die erſte Anſtalt, die grundſätzlich einen paritätiſchen 
Charakter hatte. Bon hier iſt die Entwicklung ausgegangen, 
die erſt über 200 Jahre ſpäter, nach dem großen Umbruch 
des Jahres 1955, einen Abſchluß gefunden hat durch reſtloſe 
Verwirklichung des Grundſatzes, daß die Einheitlichkeit der 
deutſchen Staatsſchule durch keine nichtſtaatliche Autorität 
beeinträchtigt werden darf. 

Dieſe Schöpfung Friedrich Wilhelms I. zu Potsdam, die 
vor mehr als 200 Jahren ins Leben trat, 15 die Stürme der 
Zeit überdauert. Heute betreut das Oberkommando der Wehr- 
macht die Stiftung des Soldatenkönigs; zu ihrem Chef wurde 
vom Führer im Jahre 1958 Hermann Göring ernannt. Unter 
der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung kam hier zu der 
bereits beſtebenden Volksſchule noch eine Mittelſchule und 
ſpäter eine Oberſchule hinzu, ſo daß jetzt Kinder aus dem ganzen 
Reich, in erſter Linie Soldatenkinder, die in früher Jugend 


ſchon verwaiſt ſind, ihrer charakterlichen Veranlagung und 
geiſtigen Begabung entſprechend innerhalb dieſer Anſtalt ſo 
gefördert werden können, wie dies ſonſt wohl nur ſelten 
der Fall it. So ſtellt das „Große Militärwaifenhaus 
Potsdam“ eine einzigartige Einrichtung im Großdeutſchen 
Reiche dar. 


Friedrich Wilhelm I. verkörpert in ſich nicht nur den 
Soldaten, ſondern auch den Bauern und Landwirt. Als 
Grundherr, d. h. als Somänenbeſitzer, war er auf die 
Rentabilität feiner Domänen- und Schatullgüter aufs äußerſte 
bedacht. In Hinblick auf feine Beſtrebungen, den Bauernſtand 
und feine Erziehung zu fördern, haben wir hier hauptſächlich 
auf die Provinz Oftpreußen, vor allem auf die litauiſchen 
Bezirke dieſer Provinz, zu achten. Von einer Blüte des ehe · 
maligen Ordenslandes Preußen war im 17. Jahrhundert 
nichts mehr zu ſpüren. Hatte der ſchreckliche Tatareneinfall 
während des ſchwediſch- polniſchen Krieges mehr als 
250 Dörfer und Städte Preußens in Brand und Aſche gelegt, 
über 100 000 Menſchen durch Schwert und Seuchen dahin- 
gerafft, ſo wurden durch eine ſeit 1709 vom Oſten her ein- 
gedrungene Peſtepidemie, der ein allgemeines Viehſterben 
folgte, weite Strecken des Preußenlandes völlig entvölkert. 
Hier im preußiſchen Oſten hat nun Friedrich Wilhelm I. ein 
großes Werk innerer Koloniſation geſchaffen, das als das 
„Retabliſſement“ von Oſtpreußen rühmlichſt bekanntgeworden 
iſt. Mit ihm war ein äußerſt bedeutſames Werk ſchuliſchen 
Aufbaus verbunden. 


Wir übergehen die vier erſten Verſuche einer Schulen- 
gründung in Oſtpreußen, die der Preußenkönig als oſtpreußiſcher 
Domänenbeſitzer unternommen hatte, die ſich aber wegen 
der allzu großen Sparſamkeit des königlichen Gutsherrn trotz 
ſeiner Beharrlichkeit nicht hatten zum Erfolge führen laſſen. 
Nur der fünfte und entſcheidende Schulengründungsverſuch 
komnit hier in Betracht. Um das nur dünn beſiedelte oſt⸗ 
preußiſche Land wirtſchaftlich aufblühen zu laffen, genügte 
weder die Durchführung einer Verwaltungsreform, die die 
Macht des ſtändiſchen Adels brach, noch die Anlage einer Mujter- 
wirtſchaft, wie fie auf den Gütern Leopolds von Deſſau im 
Preußenlande entſtanden war, vielmehr mußte das menſchen- 
leere Land vor allem ſtärker beſiedelt werden. („Menſchen 
erachte ich für den größten Reichtum.“) Tauſende von Koloniſten 
aus den verſchiedenſten Gebieten des Reiches kamen nach und 
nach auf des Königs Werben in dem nordoſtdeutſchen Raume 
zuſammen, um ſich hier eine neue Heimat zu gründen. Jede 
fünfte Familie war ſchließlich im Lande Friedrich Wilhelms J. 
eine Koloniſtenfamilie. 


In dieſem Zuſammenhange iſt vor allem an die Anſiedlung 
der Salzburger Proteſtanten in den litauiſchen Bezirken des 
Preußenlandes zu erinnern, die um ihres Glaubens willen 
im Fahre 1752 von dem Erzbiſchof Firmian von Salzburg 
aus ihren ſchönen Alpentälern vertrieben worden waren. In 
großen Zügen zogen fie — im ganzen etwa 20 000 Perſonen — 
durch die deutſchen Lande nach dem preußiſchen Oſten, ein 
Treck, der infolge ſtärkſter Anteilnahme aller Bevölkerungs- 
ſchichten aber mehr einem Triumphzuge tapferer Glaubens- 
kämpfer als einem Zuge armer Vertriebener glich. Die Auf- 
nahme der Salzburger durch Friedrich Wilhelm I. wurde vom 
ganzen Volke als eine deutſche Tat empfunden. Erſt im gegen- 
We Kriege hat OSeutſchland wieder damit Vergleichbares 
erlebt. 

Der König, der den erſten Zug der Salzburger in Potsdam 
ſelbſt empfangen und ihnen verſprochen hatte, auch für ihr 
geiſtiges Wohl zu ſorgen, wollte durch den Bau von Kirchen 
und Schulen ihnen geben, was die Heimat ihnen verſagt hatte. 
Bald aber mußte er ſich überzeugen, daß er nur in Verbindung 
mit einer Reform des gefamten oſtpreußiſchen Schulweſons 
fein königliches Wort recht einlöſen könnte. Noch im Jahre 
1732 wurde eine außerordentliche Kirchen- und Schulkommiſſton 
in Oſtpreußen eingeſetzt. Nachdem der König zur Vollendung 
des Schulgründungswerkes ein Kapital von 50 000 Talern, 
den ſogenannten „Mons Pietatis“, geſtiftet hatte, legte die 
Kommiſſion am 31. Juli 1756 dem Könige den Plan vor, 
nach welchem ſich die Gründung der Schulen vollziehen follte, 
betitelt: „Principia regulativa oder General-Schulen-Plan, 
nach welchem das Landſchulweſen im Königreiche Preußen 
eingerichtet werden ſoll.“ Der König nahm die Vorlage an. 


Die Principia regulativa vom Fahre 1756 verſuchen zum 
erſten Male eine wirtſchaftliche Grundlage für das niedere 
Schulweſen in Preußen zu ſchaffen. Sie enthalten zu dem 
Zwecke Beſtimmungen für die Errichtung und vor allem für 
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die Unterhaltung der Schulen. Die Gemeinden ſollten zum 
Zwecke der Schulunterhaltung Schulverbände bilden, die ihre 
Angelegenheiten in gewiſſem Sinne ſchon ſelbſt regeln konnten. 
Somit ſtellt die oſtpreußiſche Gemeinde — als ein Zweck— 
verband in Form einer Schulſozietät begründet — wohl die 
alteſte Form der Gelbftverwaltung dar, die es in den ländlichen 
Gebieten öſtlich der Elbe gegeben hat. 


Die Principia regulativa Friedrich Wilhelms I. haben 
nun aber nicht das Schickſal der vielen anderen Reglements 
und Verordnungen des 18. Jahrhunderts geteilt, nur auf 
dem Papier geblieben zu ſein. Ihr Geltungsbereich war freilich 
ein beſchränkker. Einmal galten fie nur für die Provinz Oft- 
preußen; denn der Ausdruck „Königreich Preußen“ bedeutete 
in der Sprache der Verwaltung jener Zeit noch nicht die Ge- 
ſamtmonarchie. Weiterhin gelangten fie zur wirklichen Aus- 
führung faft nur auf den königlichen Domänen, in den Amts- 
dörfern. In die auf dem Rittergutsbeſitz beruhende Lokal- 
verwaltung, die auch die Kirchen- und Schulangelegenheiten 
umfaßte, komite der abſolute Staat noch nicht eingreifen. 
Hier ſchaltete der adlige Grundherr, wenn auch nicht mehr 
von Rechts wegen, fo doch tatſächlich noch ſouverän. Die 
Principia regulativa kamen demnach in ihrer Wirkung zunächſt 
nur einer Gutsverordnung gleich, die der König von Preußen 
in ſeiner Eigenſchaft als oſtpreußiſcher Patronatsherr erließ. 
Die ſtaatliche Gewalt konnte es dem Adligen nur ans Herz 
legen, auf ſeinen Gütern die landesherrlichen Schulerlaſſe 
zu verwirklichen; Zwangsmittel ſtanden ihr nicht zu Gebote. 
Trotz dieſer Begrenzung ihrer Reichweite find doch die Regulativ- 
prinzipien für den preußiſchen Oſten äußerſt erfolgreich ge- 
worden. Bis zum Fahre 1745 wurden dort etwa 400 alte 
Kirchſchulen eingerichtet und etwa 1200 Sorfſchulen neu ge- 
gründet; 100 000 Kinder, die bis dahin größtenteils gar keinen 
Unterricht genoſſen und in der „Anwiſſenheit“ hätten auf- 
wachſen müſſen, lernten wenigſtens die notdürftigſten Anfangs- 
gründe des Wiſſens. „Nirgends I in jener Zeit“, fo urteilt 
ein Geſchichtsſchreiber des Erziehungsweſens, „die geiſtige 
Kultur der niedrigſten Bevölkerungsklaſſe mit ſolcher Energie 
erſtrebt und mit ſolchem Erfolge erreicht worden wie in 
Preußen“; und bereits im 18. Jahrhundert rühmt ein Be- 
wunderer Friedrich Wilhelms J. fein Schulgründungswerk 
mit den Worten: „Was er hierin raſtlos tat und bewirkte, darin 
ward ihm noch kein König in Europa gleich.“ Bleibende Erfolge 
find jedoch in Oſtpreußen nicht erzielt worden. 


Als Grundgeſetz für die Regelung der Schulunterhaltung 
in Preußen find die Principia regulativa von 1736 für das 
Verſtändnis der ſpäteren ſchulgeſchichtlichen Entwicklung un- 
entbehrlich geworden. Zum erſten Wale findet ſich hier z. B. 
— wenn auch nur in einfachſter Form — die bis heute in den 
Schuletats ſtets auftretende Trennung der Ausgaben in Sach- 
und Perſonalausgaben. Das Gehalt des Schulmeiſters — ſoviel 


AAA 
Der Beamte finanziert ſein Eigenheim 


mit Hilfe des 
Beamtenheimſtättenwerkes 
des Reichsbundes der Deutſchen Beamten 
Organ zur Durchführung des Boamtenheimfiältengefehes, Beamten- 
baufparkaffe, 6. m. b. H., Berlin- CTharloltenburg 9, Preußenallee 3 u. 5 
® Verzinſung der Sparguthaben mit 3% fährlich 
© Zuteilung in voller Höhe der Bauſparſumme 
& Sofortige Zwifchenfinanzierung für alle fjeimſtätten⸗ 
zwecke aljne jede Wartezeit 
Beleihung bis zu 100% des Bau- und Bodenwertes 
& Beachtliche Steuervergünſtigungen 
Hinterbliebenenverſicherung bei Darlehnsgewührung 
Sicherheit auf Grund des Beamtenheimſtättengeſetzes 


Hufklärungslchelften und Beratung koſtenlos und unverbindlich! 


.... ˙ J ⁵˙— 


Geſchäftsſtelle: Neichsminiſterium für Wiſſeuſcha erzielun 
Verlag: Franz Eher Nachf. GmbH, Gentralverlag 2 a Aug), Berlin SW 68, Zim 
8 N 7 


und Volksbildung. — Verantwortlicher Angeigenleiter: Ulrich Herold, Berlin SW 68. — % 
merſtraße 


i cher Teil 


mag hier erwähnt werden — betrug jährlich 4 Taler und 
war von der Kirche aufzubringen. Erhöht wurden die Geld- 
einnahmen des Lehrers durch den Inhalt des beim zweiten 
Wale in der Kirche herumgehenden Klingelbeutels („Der zweite 
Klingelbeutel iſt vor die Schulmeifter“), durch das Ronfirmations- 
und auch durch das Hochzeitsgeld. Vor allem durfte der Schul- 
meiſter ein nach der wirtſchaftlichen Lage der Eltern abgeſtuftes 
geringes Schulgeld von den Kindern erheben, eine altherfömm- 
liche Einrichtung, urſprünglich vergleichbar dem Lohn, den 
der Gewerbetreibende für ſeine Arbeit empfängt. Ein Ackerland 
für den perſönlichen Bedarf und Naturalien verſchiedenſter 
Art, die die Gemeinde zu liefern hatte, ſtellten weitere weſentliche 
Subſiſtenzmittel für ihn dar. Aber alles das würde noch nich' 
ausgereicht haben, um einen Schulmeiſter mit Weib und Kird 
zu unterhalten, wenn er nicht auch noch ein Handwerk be⸗ 
trieben hätte. Wenn uns heute verwunderlich erſcheint, deß 
noch im 18. Jahrhundert Handwerker zu Schulmeiſtern ar- 
genommen worden find, fo iſt außer der wirtſchaftlichen Nor. 
wendigkeit zu bedenken, daß in Wirklichkeit ein ſelbſtändiger 
niederer Lehrerberuf noch gar nicht vorhanden war. Ferner 
iſt hier daran zu erinnern, daß zur Zeit Friedrich Wilhelms J. 
das Handwerk eigentlich nur in der Stadt, dem Gebiet der 
„Marufakturen“, ausgeübt werden durfte, während dem 
Lande allgemein nur die Sicherung der notwendigen Boden— 
erzeugniſſe oblag. Dieſe Arbeitsteilung des wirtſchaftlichen 
Lebens duldete auf dem Lande nur die notwendigſten Hand- 
werker. Als nun aber eine Verwirrung der beſtehenden Ordnung 
zu entſtehen drohte, da viele, wenn auch wohl nicht die tüchtigſten 
Handwerker Schulmeiſterdienſte auf dem Lande zu erlangen 
ſuchten, um ſo als Landhandwerker ſich betätigen zu können, 
da hatte Friedrich Wilhelm J. am 10. November 1722 die 
Order erlaffen, „daß zu Küſtern und Schulmeiſtern auf dem 
platten Lande außer Schneidern, Leinewebern, Schmieden, 
Rademachern und Zimmerleuten ſonſt keine anderen Hand- 
werker angenommen werden“ ſollten. Die Verfaſſer der 
Principia regulativa von 1736 überfaben aber nicht, daß man 
ſich in den entvölkerten litauiſchen Bezirken Oſtpreußens wohl 
auch zuweilen mit einem Landarbeiter als Schulmeiſter zu- 
frieden geben müßte. Dieſe wenigen Hinweiſe mögen genügen 
als Hintergrund zu dem vielfach mißverſtandenen Satz der 
Principia regulativa: „Iſt der Schulmeifter ein Handwerker, 
kann er ſich ſchon ernähren; iſt er keiner, wird ihm erlaubt, 
in der Ernte ſechs Wochen auf Tagelohn zu gehen.“ 


Heute zieht der Lehrer wieder zur Sommerszeit in die 
Ernte, aber in der Zwiſchenzeit hat ſich an jene erſten, primitiven 
Beſtimmungen über den Unterbalt des Lehrers eine geſetz⸗ 
geberiſche Entwicklung angeſchloſſen, die jüngſt mit dem Geſetz 
über die reichseinheitliche Beſoldung der Volksſchullehrer 
vom 1. April 1940 abgeſchloſſen worden iſt. 
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